
Deutschland vergreist. Der demo-
grafische Wandel wird in den kom-
menden Jahrzehnten die Gesell-
schaftsstruktur grundlegend ver!n-
dern. Die Bev"lkerung #beraltert, viele
leiden an Mehrfacherkrankungen,
Therapien werden teurer. Die explo-
dierenden Kosten
f#r medizinische
Versorgung und In-
novation bringen
das Gesundheitssy-
stem zunehmend
ins Wanken. Zu-
dem wird es zuk#nftig weniger Er-
werbst!tige geben, die f#r diese finan-
zielle Belastung aufkommen m#ssen.
All dies sind Gr#nde, warum das
Gesundheitssystem umstrukturiert
werden muss.
$ber dieser anspruchsvollen Aufga-

be werden in diesem Jahr 1800 Erst-
semester w!hrend der Startwoche
br#ten. Diese findet von heute an bis
Freitag auf dem Hauptcampus der
L#neburger Universit!t statt. „W!h-
rend dieser Zeit sollen die Erstseme-
ster innerhalb eines Planspiels die
Rolle von 40 wichtigen Akteuren des
deutschen Gesundheitssystems ein-
nehmen und ein ver!ndertes, gerech-
tes und finanzierbares Gesundheits-
system f#r die Bundesrepublik entwik-
keln.“ Die Woche soll ein gelungener
Einstieg in das Studium f#r die neuen
Studierenden sein, erkl!ren die Orga-
nisatoren der Startwoche, Eva-Maria
Werner und Afanwi Niba.

Die Rechtsgrundlage f#r das Szena-
rio an der Universit!t bildet ein fiktives
Urteil des Europ!ischen Gerichtsho-
fes. Aufgrund dieses Urteils und er-
heblicher finanzieller Einschr!nkun-
gen seitens der Bundesregierung, er-
gibt sich ein akuter Handlungsbedarf
f#r Deutschland. Nun werden die
Vertreterinnen und Vertreter des deut-
schen Gesundheitssystems an den
Verhandlungstisch gebeten. Um diese

Verhandlungen so realit!tsnah wie
m"glich zu gestalten, werden die Erst-
semester in drei Kohorten unterteilt.
In jeder Kohorte wiederum arbeiten
vierzig Studierendenteams parallel an
L"sungen.

Jedes der vierzig Teams wird die
Rolle einer Organi-
sation der deut-
schen Gesund-
heitswirtschaft ein-
nehmen. Unter-
st#tzt werden sie
dabei von „echten“

Repr!sentanten ihrer Organisation.
„Es ist uns gelungen, hochkar!tige
Vertreter aus allen Bereichen des Ge-
sundheitswesens, Politik, Wissenschaft
und Wirtschaft nach L#neburg zu
holen, welche die Studierenden bera-
ten, unterst#tzen und ihre L"sungs-
vorschl!ge bewerten“, betonen die
Organisatoren.

So wird w!hrend des Planspiels
unter anderen Ayg#l %zkan, nieder-
s!chsische Ministerin f#r Soziales,

Frauen, Familie, Gesundheit und In-
tegration vor Ort sein.

W!hrend der Woche werden die
Erstsemester nicht nur von insgesamt
140 Experten der Gesundheitsbran-
che, sondern auch von 120 studenti-
schen Tutoren unterst#tzt. Eine logi-
stische Herausforderung, doch inzwi-
schen hat die Universit!t Erfahrung
mit solchen Mammutprojekten: In den
vergangenen beiden Jahren drehten
mehr als 1000 film-unerfahrene Stu-
denten in Teams Videoclips zu The-
men wie StreetArt oder der Umgestal-
tung des Campus.
In diesem Jahr be-
gr#ßt die Leupha-
na Universit!t mit
1800 Erstseme-
stern sogar fast
50 Prozent mehr
Studierende:
Grund hierf#r
sind doppelte Ab-
iturjahrg!nge in Niedersachsen und
Bayern sowie die Aussetzung der
Wehrpflicht und des Ersatzdienstes.

Als Einstieg in das groß angelegte
Planspiel lernen die Studenten heute
die Grundlagen des deutschen Ge-
sundheitssystems kennen und werden
durch Vergleiche mit anderen L!n-
dern f#r die Kernkonflikte des deut-
schen Systems sensibilisiert. Ab Diens-
tag #bernehmen die Studierenden-
Teams die Rolle eines wichtigen Ak-
teurs der Gesundheitsbranche. Unter-
st#tzt werden sie dabei von Repr!sen-
tanten ihrer Organisation, die ihnen
die Perspektive und die Interessen der
zu vertretenden Organisation n!her
bringen sollen. Gut vorbereitet gehen
die Studierenden am Mittwoch in die
ersten Verhandlungsrunden, Kompro-
misslinien werden gesucht und Koali-
tionen geschmiedet. Am Donnerstag
geht die Debatte in ihre heiße Phase:
Ziel ist, aus vielen verschiedenen In-
teressenlagen eine oder einige wenige

Konsenspositionen pro Kohorte f#r
ein ver!ndertes Gesundheitssystem f#r
Deutschland zu verhandeln. Diese
L"sungsvorschl!ge werden am Freitag
im großen Finale vor einer Bewer-
tungskommission pr!sentiert, der un-
ter anderen Raimund Becker, Vor-
standsmitglied der Bundesagentur f#r
Arbeit, Prof. Dr. Ursula Engelen-Kefer,
ehemalige stellvertretende Vorsitzen-
de des Deutschen Gewerkschaftsbun-
des, sowie Peter Clever, Dr. Axel
Heinemann und Prof. Dr. J#rgen Klu-
ge angeh"ren. Diese Jury diskutiert

und bewertet die
vorgestellten Kon-
zepte und pr!miert
eine „Siegerl"sung“.
Die an der Erarbei-
tung dieser L"sung
beteiligten Studie-
renden d#rfen im
Juni 2012 nach
Br#ssel fahren, um

ihr Ergebnis Vertretern der Europ!-
ischen Kommission und des Europ!-
ischen Parlaments vorzustellen.

Die Startwoche soll die Studieren-
den ermutigen, sich mit gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Heraus-
forderungen auseinanderzusetzen, mit
denen sie selbst zuk#nftig konfrontiert
sein werden. Vom ersten Tag an ar-
beiten die Studierenden f!cher#berg-
reifend, m#ssen ihr Vorgehen struk-
turieren und #ben sich in Teamarbeit -
alles relevante Fertigkeiten f#r ein
erfolgreiches Studium. Werner und
Niba stemmen mit Hilfe von f#nf
studentischen Hilfskr!ften die Organi-
sation der Startwoche, die Vorberei-
tung l!uft seit Monaten.

Ich leide an Emetophobie. Gl#ck-
licherweise bin ich nicht allein. An der
komplizierten Krankheit mit E leiden
einer niederl!ndischen Studie zufolge
bis zu drei Prozent der M!nner und
sieben Prozent aller Frauen. Sympto-
matisch sind ein unregelm!ßiges Ess-
verhalten und ein Ohnmachtsgef#hl
nach langen Phasen ohne Nahrungs-
aufnahme.

F#r die Diagnose meines Gebre-
chens musste ich nicht einmal die
Krankenkassenkarte hervorkramen.
Anstatt lange beim Hausarzt zu war-
ten, recherchierte ich kurzerhand
selbst. Eine Suche bei www.gesund-
heit.de nach „allgemeinem Unwohl-
sein“, das mich seit Beginn der Start-
wochenvorbereitung plagt, lieferte mir
den entscheidenden Hinweis: Die
Userin dana234 er"rtert im Gesund-
heitsforum den Zusammenhang zwi-
schen $belkeit und Emetophobie,
w!hrend User Kurt Schmidt einen
Biotinmangel f#r m"glich erkl!rt. Ein
Gastnutzer legt mir gar eine Magen-
spiegelung nahe. Kurz noch mal dieses
lange Wort mit E gegoogelt, und schon
war der Befund best!tigt. Tolle Sache,
dieses Internet!

Das einzige Problem: Die Diagnose
ist falsch. Laut Internet k"nnte ich
auch an Laktoseintoleranz oder Cyto-
megalie leiden. Zugegeben, um nach

ein paar Tagen ohne ausreichend
Schlaf auf ernsthafte Erkrankungen zu
schließen, muss man schon recht naiv
sein. Aber nicht jeder Geplagte besitzt
die F!higkeit, zwischen kompetentem
!rztlichen Rat und dem h#bsch be-
bilderten Ratgeber vom Netdoktor zu
unterscheiden.

Im Jahr 2009 haben sich laut dem
Institut YouGovPsychonomics 79 Pro-
zent der deutschen Internetnutzer on-
line #ber Gesundheitsthemen infor-
miert. Die Bef#rchtung, wir w#rden
als „Online-Hypochonder“ in Zukunft
komplett auf !rztlichen Rat verzich-
ten, scheint allerdings unbegr#ndet.
Die Studie attestiert den Deutschen
n!mlich ein bleibendes Bed#rfnis nach
fachlicher Autorit!t und dem pers"n-
lichen Gespr!ch.

F#r meine Emetophobie hoffe ich
derweil auf eine baldige Heilung.
Sollte sich nach dem Ende der Start-
woche keine Besserung einstellen, gibt
es ja noch die Apotheken-Umschau.
$brigens: Wer an Emetophobie leidet,
hat st!ndig Angst, sich #bergeben zu
m#ssen.
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Kultur zum Studi-Preis
Mit dem neuen Semesterticket Kultur kommen
Studenten g#nstig ins Theater. Seite 2

Gr!ne Seife gegen Entz!ndung
Halten Omas Tipps, was sie versprechen?
Wir haben bei einer &rztin nachgefragt. Seite 3

Kaffe, Kuchen und Tatort
Unsere Autorinnen stellen f#nf L#neburger
Caf's und ihre Spezialit!ten vor. Seite 4

Bericht undBilder vomL!neburg Slam
Seite 3

Auf ins Ungewisse: Knapp 1800 Studenten beginnen mit der Startwoche ihr Studium an der Leuphana Universit"t. Foto: Hollweg

Ein gesunder Start
Nach StreetArt und Campus-Umgestaltung in den vergangenen Jahren geht es in der Startwoche 2011 um die Rettung des
deutschen Gesundheitswesens - als Planspiel. Bianca Wagner erkl"rt, wie und warum die Neuen an der Leuphana
Universit"t am großen Wurf arbeiten.

Eva-Maria Werner und Afanwi Niba
organisieren dieses Jahr die Startwo-
che. Foto: Wagner

„Die Startwoche soll ein
gelungener Einstieg in das

Studium sein.“

„Es ist uns gelungen, hoch-
kar"tige Vertreter aus allen
Bereichen des Gesundheits-
wesens, Politik und Wirt-
schaft hierher zu holen.“

Den Kommentar
zum Thema lesen Sie auf Seite 2.

WWW statt
Wartezimmer
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Einer ver-
handelt immer.
Schon der chi-
nesische Philo-
soph Konfuzius
sagte: „Geduld
ist die Kraft,
mit der wir das
Beste erlan-
gen.“ Es kann
sicher helfen,
sich diesen
Leitsatz f!r
Verhandlungen
vorzunehmen.
Denn in der
Vergangenheit
haben sich diese oft !ber Jahrzehnte
hingezogen.

Der l"ngste Strafprozess der deut-
schen Geschichte dauerte 591 Ver-
handlungstage. Der „Schm!cker-Pro-
zess“ begann 1976 und endete erst
1991. Er sollte den Tod von Ulrich
Schm!cker aufkl"ren. Schm!cker war
zun"chst Mitglied der linken Terror-
gruppe „Bewegung 2. Juni“ und nach
seiner Verhaftung 1972 Verbindungs-
mann des Verfassungsschutzes. Zwei
Jahre sp"ter wurde er tot im Berliner
Grunewald aufgefunden. Die Ge-
richtsverhandlungen wurden manipu-
liert und behindert und schließlich
ohne genaue Aufkl"rung des Mordes
nach 15 Jahren eingestellt.

Noch l"nger dauerte der l"ngste
Rechtsstreit in Deutschland, der soge-
nannte „Waldprozess“. Die Verhand-
lungen zogen sich seit 1598 !ber mehr
als drei Jahrhunderte hin. Es ging
hierbei um die Nutzungsrechte eines
Waldst!cks bei Burgsinn in Bayern.
Der Adel gegen die B!rger von Burg-
sinn - schließlich gab ein Gericht 1899
der Gemeinde Recht.

Noch in vollem Gange sind die
Beitrittsverhandlungen der T!rkei zur
Europ"ischen Union. Seit Jahren ist
der Beitritt der T!rkei umstritten.
Nachdem die eigentlichen Verhand-
lungen 2005 begannen, wurden sie

bereits 2006 teilweise ausgesetzt. Ur-
spr!nglich war dieser Verhandlungs-
marathon in 35 Themenkapiteln, wie
beispielsweise Bildung oder Umwelt,
auf zehn bis 15 Jahre angesetzt. Nach
aktuellem Stand kann man aber be-
reits jetzt davon ausgehen, dass er sich
noch deutlich l"nger hinziehen wird.

Auch in Belgien gab es seit dem
vergangenen Jahr einen zwar um eini-
ges k!rzeren, aber dennoch zehrenden
Verhandlungsmarathon. Zwischen
Flandern, wo niederl"ndisch gespro-
chen wird und dem franz#sischspra-
chigen Wallonien gibt es seit jeher
Spannungen. Nach vorgezogenen
Neuwahlen im April 2010 verhandel-
ten acht verschiedene fl"mische und
wallonische Parteien !ber eine neue
Koalition in Br!ssel. Es wurden die
l"ngsten Koalitionsverhandlungen der
Geschichte, die nach 15 Monaten und
459 Verhandlungstagen im September
2011 ein Ende fanden, ohne das Land
endg!ltig zu spalten. Vorerst.

Doch um eine erfolgreiche Ver-
handlung zu f!hren, brauchen die
Beteiligten nicht nur Geduld, sondern
auch Geschick, um ihre Interessen
durchzusetzen. Dieses haben wohl
nicht alle. So einigten sich Russland
und die USA 1867 nach Verhandlun-
gen auf einen Kaufpreis von 7,2 Mil-
lionen Dollar f!r das damals russische

Alaska. Das klingt viel, ist aber sehr
g!nstig: Es entspricht n"mlich einem
Quadratmeterpreis von 0,0004 Dollar-
Cent und ist somit einer der billigsten
Landk"ufe der Geschichte.

Doch wo der eine sich sp"ter "rgert,
freut sich der andere. Offenbar konnte
man in Nordamerika in den vergan-
genen Jahrhunderten Schn"ppchen
machen, wenn man sich gewieft genug
anstellte. So kaufte der niederl"ndi-
sche Seefahrer Peter Minuit im 17.
Jahrhundert die Halbinsel Manhattan
den dortigen Ureinwohnern f!r Waren
im Wert von 60 Gulden ab. Heute ist
es unerschwinglich, dort zu wohnen.
Vor f!nf Jahren wurden zwei Geb"u-
dekomplexe auf der Insel Manhattan
f!r mehr als f!nf Milliarden Dollar
verkauft. Damit ist Manhattan eines
der teuersten Pflaster der Welt. Wie
lange Minuit brauchte, um mit den
Indianern dieses Schn"ppchen auszu-
handeln, ist leider nicht bekannt.

F!r einen Euro gibt es einen Chee-
seburger oder einen Espresso, doch die
Studenten der Leuphana Universit"t
L!neburg bekommen f!r diese Summe
viel mehr. Seit dem Sommersemester
2011 k#nnen sie 30 Minuten vor
Vorstellungsbeginn Restkarten des L!-
neburger Theaters oder f!r Veranstal-
tungen der Kirchen kostenlos abholen.
Sie m!ssen nur Studenten- und Perso-
nalausweis vorzeigen. Daf!r zahlen
die Studenten pro Semester einen
Euro Semestergeb!hren mehr. Das
Projekt wurde von Andreas Heinen,
ehemaliger wissenschaftlicher Mitar-
beiter der Universit"t, und Friedrich
von Mansberg, Chefdramaturg des
Theaters L!neburg, ins Leben gerufen.

Mit der Idee des Kulturtickets ge-
lang dem Theater eine !berf"llige Ver-
"nderung, um j!ngere Zuschauer an-
zulocken. Von Mansberg wurde 2007
Dramaturg am L!neburger Theater.
Zu der Zeit wurden pro Jahr nur 90
Karten an Studenten verkauft. „Ein
untragbarer Zustand“, erinnert er sich.
Eine Projektstudie der Universit"t,
betreut von Heinen, ergab, dass die
Studenten !berwiegend das Hambur-
ger Kulturangebot nutzen und an dem
L!neburger Theater neben dem Pro-
gramm auch die Preise kritisieren.
Durch die eingef!hrten Last-Minute-
Tickets f!r f!nf Euro schnellten die
Besucherzahlen in die H#he. Heute
st"rken Theater-Seminare an der Uni-
versit"t und studentische Theaterpro-
duktionen den Kontakt zwischen dem
Theater und den jungen Akademikern.
„Das Kulturticket ist der j!ngste Bau-
stein in der Kooperation. Letzte Sai-
son kamen etwa 3000 Studenten in
unser Theater. Die Zahl zeigt, dass wir
auf dem richtigen Weg sind.“, freut
sich von Mansberg.

Die Studenten sind begeistert von
dem Kulturticket. „Ich finde die Idee

toll. Zu Hause wurde ich nicht an
Theater oder Oper herangef!hrt. Das
Kulturticket ist gut, um sich in diesem
Bereich umzuschauen“, erz"hlt Lea,
Studentin der Umweltwissenschaften.
Einen Wunsch hat sie an das Theater:
„Es werden viele historische St!cke
gespielt und die Inszenierungen sind
oft altbacken. Wenn Studenten ange-
lockt werden sollen, w"re ein studen-
tenfreundlicheres und spannenderes
Programm sch#n“, gibt sie zu.

Von Mansberg nimmt die Kritik auf:
„Nat!rlich sind wir kein studentisches
Theater“, sagt er. „Aber das Wichtige
ist der Dialog. Die Studenten erz"hlen,
was sie gut fanden und was eher
spießig. Außerdem ist es toll, dass es
bei den Studenten eine Grundneugier

f!r Theater gibt.“ Denn anders als
erwartet werden nicht nur Musicals
und schrille Kom#dien besucht. Sehr
gut kam bei den Studenten beispiels-
weise der Ballettabend an.

In diesem Wintersemester werden
die Studenten abstimmen, ob das
Kulturticket dauerhaft eingef!hrt wird.
Heinen und von Mansberg planen, mit
mehr L!neburger Kulturbetrieben zu
kooperieren.

Neben dem Theater und den Kir-
chen sollen auch Museen, Konzertver-
anstalter und die Literaturszene ein-
bezogen werden. Außerdem soll die
Begeisterung weiter gesteigert werden.
„Theater kann s!chtig machen.“, ver-
r"t Heinen. „Auf diesen Effekt hoffen
wir nat!rlich ein wenig.“

Verhandeln statt filmen. Darum
geht es ab heute bei der Startwoche.
In den vergangenen beiden Jahren
lernten die neuen Studenten innerhalb
weniger Tage, wie sie in Teams kurze
Videoclips dre-
hen. Die meisten
haben mit so ei-
ner Aufgabe in
ihrem sp"teren
Studium nie wieder etwas zu tun,
trotzdem blieb ihnen die Startwoche
als außergew#hnliches und spannen-
des Erlebnis in Erinnerung.

Die diesj"hrige Fallstudie verfolgt
ein anderes Konzept. Der eine oder
andere mag entt"uscht sein, kommt
doch der Auftrag „Reformiert das
Gesundheitswesen!“ auf den ersten
Blick sperriger und weniger aufregend
daher als vor zwei Jahren, als es hieß:
„Dreht einen Film !ber StreetArt-
K!nstler!“ Doch das t"uscht.

Die Startwoche „Gesundheit!“ kon-
frontiert die neuen Studenten gleich
zu Beginn ihrer Studienzeit mit einer
der dr"ngendsten Herausforderungen
unserer Zeit: dem Umgang mit einer
Gesellschaft, die immer "lter wird und
deren Sozialausgaben st"ndig steigen.
Der großen Politik fehlen offenbar
Antworten und nachhaltige Konzepte,
jagt doch seit vielen Jahren schon eine
Gesundheitsreform die n"chste.

Viele der neuen Studenten an der
Leuphana werden sich fragen: Warum

sollen gerade wir das schaffen? Und
richtig: An der Leuphana Universit"t
L!neburg gibt es keinen etablierten
Studiengang Gesundheits#konomie,
doch genau so wenig kann man hier

Filmproduktion oder
Regie studieren. Und
trotzdem sind in den
letzten Startwochen
2010 und 2011 viele

tolle und !berraschende Kurz-Clips
entstanden.

Es ist ihr unverstellter Blick, der es
den Studienanf"ngern erm#glicht, un-
konventionelle Ans"tze zu entwickeln
und jenseits eingefahrener Normen zu
denken. Einen wichtigen Aspekt f!hrt
die diesj"hrige Startwoche fort und
betont ihn sogar noch wesentlich
st"rker: den Konsens.

Bereits die Filmteams der vergange-
nen Jahre mussten gemeinsam eine
Idee entwickeln. Damals war die
Gruppengr#ße !berschaubar, ab heute
geht es darum, mit hunderten Mit-
studenten zu diskutieren, andere zu
!berzeugen und Mehrheiten zu orga-
nisieren.

Damit !ben sich die Studenten in
einer F"higkeit, die trotz Talkshow-
Berieselung und Bundestag-Live-
$bertragungen aus der Mode gekom-
men zu sein scheint: Streitkultur und
Kompromiss. So wird aus dem Plan-
spiel eine sehr ernsthafte $bung in
Demokratie.

KOMMENTAR

Vom Planspiel zum
Demokratie-Biotop
von Bj!rn Ahrend

Gerade ihr unverstellter Blick
erlaubt es den Studenten,

frisch und anders zu denken.

Ein kurzer Blick auf die Uhr - zehn
nach vier. Mist, ich bin zu sp"t. Ich
lege einen Schritt zu und komme f!nf
Minuten sp"ter v#llig außer Atem in
der Praxis an. „Was kann ich f!r Sie
tun?“, fragt die
Sprechstundenhilfe
milde l"chelnd. Ich
ignoriere ihr mas-
kenartiges Make-
Up und hechle:
„Schmidt, ich habe
einen Termin.“
„Richtig, um 16
Uhr“, bekomme ich
als Antwort, dazu
einen vorwurfsvol-
len Blick auf die
Uhr. „Nehmen Sie
doch bitte noch ei-
nen Augenblick im
Wartezimmer Platz.“

Der Raum, in den sie mich f!hrt, ist
weiß gestrichen und mit Chromtischen
und weißen St!hlen eingerichtet, die
offensichtlich modern wirken sollen.
An der Wand h"ngt ein riesiger Flach-
bildschirm, auf dem das vielf"ltige
Angebot und die einzigartigen Quali-
t"ten des Arztes gepriesen werden. Ich
nehme Platz und warte. Nach einer
Viertelstunde kenne ich das Fernseh-
programm auswendig und k#nnte jetzt
auf die Straße gehen, um astreine
Promotion f!r diesen herausragenden
Mediziner zu machen. Aber ich warte
immer noch.

Eine weitere !berschminkte
Sprechstundenhilfe trippelt in den
Raum und fl#tet: „Frau M!ller, bitte?!“
Auch ein gew#hnlicher deutscher Na-
me, aber nicht meiner. Schade.

Inzwischen ist es
16.35 Uhr und ich
beginne mich !ber
den vorwurfsvollen
Blick der Dame am
Empfang zu "rgern.
Was ist so schlimm
an 15 Minuten Ver-
sp"tung, wenn ich
mir hier noch eine
weitere halbe Stun-
de den Hintern
platt sitzen muss?

Die Vorstadt-
mutti mir gegen-
!ber hat meinen

!belgelaunten Blick bemerkt und fragt
mich: „Und? Warum sind Sie hier?“
„Augenkrebs“, denke ich mir bei dem
Anblick ihres pinken Blazers, den sie
stilecht mit einer orangenen Reiter-
hose kombiniert hat. Aber man will
sich ja nicht unn#tig Feinde machen.
„Ach, nur Routine“, murmle ich .

Um nicht in ein Gespr"ch !ber
Krankheiten verwickelt zu werden,
werfe ich einen kurzen Blick auf die
Zeitschriftenauswahl - Gala, Bunte,
Frau im Spiegel. Nach einem innerli-
chen Seufzer nehme ich mein Buch
aus der Tasche und beginne zu lesen.
Immerhin habe ich hier die Zeit daf!r.

Im Wartezimmer
Ich kam, ich sah...
ich wartete
von Saskia C. Schmidt
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Kultur-Flatrate f!r Studierende der Leuphana
Mehr Studenten ins Theater oder Ballett - um das zu erreichen, gibt es das Semesterticket
Kultur. Saskia C. Schmidt weiß, wie das funktioniert.

von Hanna Schwormstede

Gut Ding will Weile haben

Alles oder nichts
Verhandlungen k#nnen vieles

bedeuten. Es gibt Friedensverhand-
lungen, Gerichtsverhandlungen,
Beitrittsverhandlungen, Vertrags-
verhandlungen, aber auch Ver-
handlungen in zwischenmenschli-
chen Beziehungen und mit sich
selbst. Es wird st"ndig etwas ver-
bzw. ausgehandelt und oftmals ge-
schieht es unbewusst.
Dementsprechend gibt es ebenso

viele Verhandlungskonzepte und
-strategien. Ideal w"re eine Ver-
handlung im Sinne des „Win-win-
Prinzips“. Hierbei wird von allen
Verhandlungsparteien ein ausge-
wogener Kompromiss angestrebt,
von dem am Ende alle profitieren.
Dass dies nicht immer m#glich ist,
zeigen die Verhandlungsbeispiele
im Text.

Fairer Tausch: Semesterticket vorzeigen und Theaterkarten erhalten Foto: Butensch"n

Verhandlungen sind kein Kinderspiel. Foto: Schkade
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„Hans Stern der Buchbinder bekam
zwei Kinder, Johann und Heinrich
wurden sie genannt und waren bald
bekannt im ganzen Land.

W!hrend andere verkauften sch"ne
T#cher, druckten sie sch"ne B#cher.

Von Kaiser Ferdinand auf seinem
Thron dort oben, wurden sie schließ-
lich in den Adelsstand erhoben. Und
von nun an sagten sie ganz frei: Wir
sind die „von Stern'sche Druckerei“.

Ab diesem Punkt war das L#ne-
burger Land nicht nur f#r sein Salz,
sondern auch f#r seine Bibeln be-
kannt.

Andere Druckereien guckten in die
R"hre, da der Kaiser verf#gte, dass das
Land dem Stern'schen Monopol ge-
h"re.

Und zu den B#chern kam im Nun
auch die erste Zeitung hinzu. 1819 war
es vorbei mit der Bibeldruckerei.

Um eine gute Freundschaft zu he-
gen, sollten die Sterns nun auch
Zeitungen verlegen.

Trotz des neuen Talents gab es ab
1892 wieder so manche Konkurrenz.

Mit dem Nationalsozialismus be-
gann eine harte Zeit, denn f#r eine
Enteignung waren die Sterns eigent-
lich noch nicht bereit.

Nach Hitler ging es dann wieder
bergauf und mit der Privatisierung
stieg der Verkauf.

Und aufgepasst, es ist kein Witz, das
Unternehmen ist nach 400 Jahren
immer noch im Familienbesitz.

Und somit ist klar, die von Stern'-
sche Druckerei ist besonders wunder-
bar.“

„Die Party ist er"ffnet.“ Mit diesen
Worten schickte Er"ffnungsredner
Sigmar Gabriel die Erstsemester ver-
gangenen Donnerstag in die Startwo-
che.

Sie haben den schwierigen Auftrag,
ein neues Gesundheitssystem zu ent-
werfen und Gabriel gab zu: „Ich w!re
gerne dabei, als M!uschen.“ Das De-
battieren #berl!sst er dieses Mal aber
„den jungen Leuten, die die Welt
verstehen“ und r!t ihnen scherzhaft,
den vielen Verb!ndevertretern nicht
alles zu glauben, was sie ihnen erz!h-
len.

Obwohl Gabriel kein Fan der Bolo-
gna-Reform ist, findet er die Umset-
zung an der Leuphana gut. Es werde
stets der Blick #ber den Tellerrand
gewahrt. Daf#r sind Offenheit, Aus-
tausch sowie Eigeninitiative wichtig.
Die Studenten sollen ihre Chancen
nutzen.

Die Aufgabe am Einf#hrungstag
bestand im Erstellen eines Kurzfilms
zum Thema L#neburg. Das Ganze lief
als „Slam“ ab, was Vizepr!sident
Holm Keller als „Wettbewerb im Pr!-
sentieren“ beschrieb. Die ideale M"g-
lichkeit f#r die Erstsemester zu be-
weisen, dass sie die von Gabriel ange-
sprochenen Voraussetzungen mitbrin-
gen. Es wurden Fragestellungen zu
Themen von „Rote Rosen“, #ber die
Wasserversorgung in L#neburg bis zu
fairem Handel be-
arbeitet.

Aus verschiede-
nen Quellen erhiel-
ten die Studieren-
den Hintergrundin-
formationen, die sie f#r die Gestaltung
ihrer Pr!sentation nutzen konnten.
W!hrend der folgenden Kreativphase
verteilten sich die Gruppen #ber die
gesamte Innenstadt und fl#chteten vor
dem Regen in Caf$s und Restaurants.

Bei einem Kaffee oder einer heißen
Schokolade tauschte man sich aus,

Ideen wurden zu-
sammen getragen
und der Slam kon-
zipiert. Dann wur-
de performt.

Die Aufnahme-
studios waren in der gesamten Innen-
stadt verteilt. Der Zeitplan war eng
und nicht jede Gruppe schaffte es
p#nktlich zu ihrem Aufnahmetermin.
W!hrend Georg, der Aufnahmeleiter
aus Studio 11 in der Sparkasse, auf

seine n!chste Gruppe wartete, fasste er
seinen Eindruck zusammen: „Die Stu-
denten sind sehr aufgeregt, sehr jung,
sehr engagiert und sie haben Spaß.“
F#r die Aufnahme
galt: Jedes Grup-
penmitglied muss
in dem zweimin#ti-
gen Film zu sehen
sein.

Jede Gruppe hatte nur zehn Minu-
ten und zwei Versuche, ihren „Slam“
zu performen und aufzuzeichnen. Da-
nach musste alles im Kasten sein. Zur

Belohnung gab es hinterher die heiß
ersehnten „Erstitaschen“.

Den Studenten gefiel der erste Tag.
Auch wenn die Themen nicht jeden

gleichermaßen in-
teressierten, fanden
sie die Idee des
„Slams“, wie Jonas,
19, gut. Im R#ck-
blick auf den ersten

Tag haben sich f#r Christoph, 21, alle
Erwartungen erf#llt. Auch Timm, 22,
war positiv gestimmt, nur der Regen
habe ein bisschen gest"rt.

Was mussten sie f!r den Slam f!r
Vorbereitungen treffen?

Mein Kollege Thomas Eißler und
ich besch!ftigen uns seit drei Monaten
mit der inhaltlichen und organisatori-
schen Umsetzung der Idee von Holm
Keller. Die Umsetzung war zwar
wahnsinnig komplex, hat aber auch
viel Spaß gemacht. Auch der Ober-
b#rgermeister und Institutionen wie
das Stadttheater oder das Stadtmarke-
ting haben geholfen, das Projekt zu
realisieren. Ohne die Stadt und ihre
Experten w!re es nicht gegangen.

Wie haben sie entschieden, mit
welchen Themen, Pers"nlichkeiten
und Orten sich die Studierenden
beim L!neburg-Slam besch#ftigen
sollen?

Die Ideen sind im Team mit Studie-
renden entstanden und ausgew!hlt
worden. Wir haben uns genau #ber-
legt, was wir nehmen und was nicht.

Letztendlich mussten wir uns f#r 40
von den 120 vorgeschlagenen Themen
entscheiden.

Warum sind es gerade diese 40
Themen geworden?

Wir sehen L#neburg als Stadt mit
einer #ber 1000-j!hrigen Geschichte,
die nicht im Mittelalter endet. Alle

Themen stammen aus einem breiten
Spektrum von stadtgeschichtlichen
und kulturellen Themen, aber auch
bestimmten historischen Pers"nlich-
keiten. So wird sich zum Beispiel mit
der Antiatomkraftbewegung, der Frau-
enbewegung und dem Gesundheits-
wesen im L#neburg des 14. Jahrhun-
derts besch!ftigt.

Warum passt der Slam zur Leu-
phana?

Er ist, wie die Leuphana selbst,
innovativ und kreativ, da es sich eben
nicht um eine klassische Schnitzeljagd
handelt. Die Studierenden werden
ganz im Sinne des Leuphana-Kon-
zepts motiviert, sich intensiv mit The-
men zu befassen und neugierig auf
diese zu werden. Der Slam ist eine Art
Stadterkundung #ber Fragen. Er ver-
mittelt: Studieren geht nur mit Fragen,
denn ohne das Stellen von Fragen
erschließt sich ein Thema nicht.

Diese Skyline. Wenn ich aus den
Fenstern einer Bar im 80. Stock
schaue, verschl!gt es mir immer wie-
der den Atem. Ged!mpft dringen die
Ger!usche der Weltmetropole nach
oben. Shanghai bei Nacht ist ein
fantastisches Erlebnis.

Ende August habe ich mich auf den
langen Weg Richtung Osten gemacht,
um das ferne Land China kennenzu-
lernen. In Shanghai werde ich mein
Auslandssemester am Finance College
der Shanghai Normal University ver-
bringen. Eine Woche nach meiner
Ankunft in Shanghai startete bereits
die Uni und wir Austauschstudenten
aus Europa wurden an diesem Tag mit
einem Essen in einem guten chinesi-
schen Restaurant empfangen.

Anfangs musste ich mich erst an die
strikte Anwesenheitspflicht und das
verschulte Lehren der Professoren ge-
w"hnen. Außerdem fiel es mir anfangs
auf Grund der chinesischen Sprache
noch schwer, mich zu verst!ndigen.
Nach einigen Wochen Sprachkurs in
der Universit!t und durch die Routine
im Alltag komme ich aber inzwischen
gut zurecht.

Zwar sind die Wege in dieser gro-
ßen Stadt sehr lang und zeitraubend,
trotzdem bleibt mir gl#cklicherweise
immer noch genug Zeit, um das tolle
chinesische Essen zu probieren. Auch
wenn ich mich an das eine oder
andere Gericht noch ein bisschen
gew"hnen muss.

Victoria zu Dohna
22 Jahre
Leuphana:
Wirtschaftspsychologie
Politikwissenschaften
Shanghai:
Business and Culture in
China

Omas Gesundheitstipps auf dem Pr!fstand

Bei schmerzenden Entz#ndungen
in Fingern oder Zehen sollte man sie
in heißem Wasser mit gr#ner Seife
baden. Daf#r nehme man am besten
die feste und nicht die fl#ssige gr#ne
Seife, auch bekannt als Schmierseife
oder Gallseife, und l"se sie in heißem
Wasser. Anschließend halte man Fuß
oder Finger in das Wasser und lasse
das Ganze wirken. Dieses Bad kann
man mehrfach wiederholen. Nach
dem mehrmaligen Anwenden ver-
schwindet die Entz#ndung und der
Schmerz l!sst nach.

Seife wirkt grunds!tzlich desinfizie-
rend und reduziert daher die Keim-
zahl. Man kann dementsprechend
auch Kernseife oder !hnliches f#r
diese Anwendung nehmen. Die Be-
gr#ndung f#r den Erfolg dieses Bades
liegt darin, dass durch das heiße
Wasser die Hornschicht gel"st wird
und der Eiter somit leichter abfließen
kann. Wenn selbst ein wiederholtes
Seifenbad nicht ausreicht, sollte man
Jodsalben auftragen, die intensiver
wirken und damit auch st!rkere Ent-
z#ndungen bek!mpfen.

Oma Emmi r"t: Doktor Wieg erkl"rt:

Bei Entz!ndungen: Gr!ne Seife

L!neburg hautnah: Die Erstis slammen ...
Am Donnerstag begann f!r die Erstsemester das Studium an der Leuphana Universit"t. Hanna Schwormstede,
Bianca Wagner und Gesche Marie Hollweg haben die Er#ffnungsfeier und den L!neburg-Slam begleitet.

Ein Slam
Wort f!r Wort

Gruppe C26 probt f!r ihren Auftritt vor der Kamera. Foto: Schkade

Nachgefragt bei der Organisatorin
von Felicitas Arnold

Mehr im Netz:
Alle Slam-Videos werden heute

online sein. Die Startwochenzei-
tung verlinkt die besten auf ihrem
Blog unter:

startwochenzeitung.de

Alle Videos vom Slam stehen auf
dem Youtube-Channel der Leupha-
na Universit!t:

youtube.com/leuphanauni

Die Startwochenzeitung twittert
auch die neuesten Nachrichten der
Startwoche umgehend auf:

twitter.com/leuphanaSWZ

Wem unsere Zeitung gef!llt,
kann dies auf Facebook liken:

facebook.com/startwochenzeitung

Dort werden wir Bilder ver"f-
fentlichen, #ber unsere Arbeit be-
richten und all das schreiben, was
hier keinen Platz mehr hat.

Prof. Dr. Cremer-Renz Foto: Butensch#n

Gabriel: „Ich w"re gerne
dabei, als M"uschen.“

„Sie sind sehr aufgeregt,
sehr jung, sehr engagiert“
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Er setzte sich auf einen der Beton-
poller, die vor dem Bahnhofsgeb!ude
standen, legte seinen Seesack neben
sich und z"ndete eine
Zigarette an. Die ande-
ren w"rden sicherlich
mehr Gep!ck dabei ha-
ben, wenn sie in die
neue Stadt kamen. Die
Stadt, die jetzt f"r drei
Jahre sein Zuhause sein
w"rde. All die Men-
schen, die mit ihm aus
dem Zug gestiegen wa-
ren, verteilten sich. Sie
schwirrten davon. In alle m#glichen
Richtungen.

Er war noch nicht so weit. Also
schloss er die Augen und genoss die
vielleicht letzten warmen Sonnen-

strahlen des Jahres. Das f"hlte sich
genauso an wie zu Hause. Fast ein
bisschen wie Sommer. Solange er die

Augen geschlossen hielt,
konnte er diesen Gedanken
am Leben erhalten. Noch f"r
einen Moment, bevor der

neue Abschnitt beginnen w"rde. Bevor
auch er den Bahnhof verlassen wollte.
Ein Schatten legte sich "ber sein von
der Sonne liebkostes Gesicht.

„Ist hier noch frei?“

Die Stimme war etwas zu hoch und
klang schrullig. Ja, so wie es sich eben
anh#rt, wenn eine !ltere Dame, mit
einem Hauch Unzufriedenheit in der
Stimme, eine Frage stellt.

„Klar“, sagte er und nahm entschul-
digend seine Sachen an sich. Hier
standen noch elf weitere dieser Poller,
warum setzte die Frau sich ausgerech-
net zu ihm?

„Hier ist Rauchen verboten“ , sagte
die Dame, die sich offensichtlich in
Schale geschmissen hatte. Sie setzte
sich.

„Entschuldigung?!“
Er hatte eigentlich gedacht, hier

einen Moment zu verschnaufen und
sich gedanklich auf all das Neue ein-
zustellen. Anzukommen. Ja, erst ein-
mal ein wenig f"r sich zu sein, bevor es

richtig losging. „Das Rauchen ist auf
dem gesamten Bahnhofsgel!nde nicht
gestattet.“

So viel zu der angenehmen Ruhe.
Seinen Start in der neuen Stadt hatte
er sich irgendwie anders vorgestellt.

„Ich sehe hier aber kein Schild.“
Noch w!hrend er das sagte, warf er
seine Zigarette zu den anderen auf den
Fußboden und trat sie aus. Die Dame
schaute sich das Ganze an und schien
zu triumphieren. Obwohl ihr die Art
und Weise dieses jungen Mannes nicht
so recht zu gefallen schien.

„Erk!lten werden Sie sich auch,
wenn sie auf diesem Ding hier rumsit-
zen.“

Sie sitzen doch auch auf diesem
Ding rum!? Er verkniff sich den Satz
und l!chelte etwas gezwungen.

„Sie wissen schon, dass Rauchen
t#dlich ist, oder?“

Konnte sie nicht einfach den Mund
halten? Oder in den n!chsten Bus
steigen? Er hatte seine Zigarette doch
ausgemacht.

„Und sind Sie nicht auch noch ein
bisschen zu jung, um sich zu t#ten?“

„Ich t#te mich doch nicht!? Und ich
bin 19.“

„Ach Jungchen, ich meine es doch
nur gut.“

Ja, das merke ich. Er wollte gerade
aufstehen und seinen Poller f"r die
Dame r!umen, als ein Wagen vorfuhr.
Darum hatte sie sich also aufgetakelt.
Familienausflug. Sie stieg ein. Ob ich
wirklich so jung aussehe, fragte er sich.
Bin ich vielleicht sogar zu jung, um
hier zu sein?

Fortsetzungsgeschichte

von
Gesche Hollweg

Teil 1

Das, was L"neburg ausmacht, sind
neben den kleinen Gassen, Hinter-
h#fen und Bars die einzigartigen Ca-
f$s. Zwei Redakteurinnen haben in
einem morgendlichen Kaffeemarathon
durch die Innenstadt f"nf besondere
Caf$s gefunden.

In „Anna's Caf$“ f!llt schon beim
Betreten die liebevolle Einrichtung
auf. Sofas im 20er Jahre Stil und
antikes Geschirr geben dem Caf$ eine
ganz eigene Atmosph!re. „Hier k#n-
nen Spitzendeckchen liegen ohne l!-
cherlich zu wirken“, sagt Simone, die
hier als B!ckerin arbeitet. Sie kreiert
die verschiedenen Kuchen, die einen
Besuch so lohnenswert machen.

Das Konzept des „Dreiteilers“
zeichnet sich wiederum durch seine
Aufteilung in Boutique, Caf$ und
Lieblingsst"cke aus. Vor drei Jahren
kamen die Freundinnen Christina und
Imke auf die Idee „sch#ne Dinge an
einem Ort zusammenzubringen“. Un-
ten kann man Kleidung kaufen, oben
sich an dem liebevoll zubereiteten
Fr"hst"ck erfreuen. Das Fachwerk
und die schiefen W!nde geben dem
Ganzen den typischen L"neburger
Charme.

Das neueste Caf$ in L"neburg l!dt
sonntags zum gemeinsamen Tatort-
gucken ein. Die Besitzer Desiree und
Tobias haben bereits den „Gr"nen
J!ger“ in Hamburg gegr"ndet. Auch
im „Caf$ Hirsch“ haben sie das Wald-
thema aufgegriffen. An den W!nden
h!ngen ausgew!hlte Hirschmotive
und Geweihe.

F"r Liebhaber Großbritanniens ist
das „Johnsons“ zu empfehlen, das zur
Kaffeer#sterei Ratzsch geh#rt. Impor-
tierte Waren wie „Twinings Tea“ oder
Marmeladen stehen zum Verkauf.

Das Pasmarose am Lambertiplatz
wirbt mit dem „besten Kaffee L"ne-
burgs“. Die Besitzerin Andrea Staszak
begr"ndet dies mit den guten Bohnen,
gefiltertem Wasser, Bioespresso, De-
meter-Milch und geschulten Mitarbei-
tern. Das Caf$ ist seit einem Jahr an

sechs Tagen in der Woche ge#ffnet.
Jedes Caf$ hat seinen eigenen

Charme, seine eigene Atmosph!re und
seinen ganz eigenen Grund, besucht
zu werden. Beim n!chsten Mal viel-
leicht nicht direkt hintereinander. So
viel Koffein auf einmal macht zittrig.

Koffeinschock in L!neburg
Von Natalja Fischer und Gesche Marie Hollweg

Wichtige medizinische Erfindungen:
Die Pockenimpfung
von Paul Rietze

Ende des 18. Jahrhunderts sterben
rund 30 Prozent aller Erkrankten an
den Pocken, einer Infek-
tionskrankheit. Diese
sind auch eine der
Hauptursachen f"r die
damals hohe Kinder-
sterblichkeit. In den
L!ndern des Orients gibt
es schon seit l!ngerer
Zeit eine wirksame
Schutzmethode dage-
gen, die Variolation. Da-
bei wird der Betroffene
mit echten Pocken ge-
impft, so dass eine
leichte Erkrankung er-
folgt, er dann aber gegen
sp!tere Infektionen ge-
sch"tzt ist. Diese Metho-
de ist jedoch immer
noch gef!hrlich, weshalb
sie sich im Abendland
nicht verbreitet.

Die Medizin sucht nach einer bes-
seren L#sung. Dabei ist der englische
Arzt Edward Jenner (1749-1823) am
erfolgreichsten. Ihm f!llt auf, dass

Melkerinnen, die sich mit Kuhpocken
infiziert haben, auch gegen Menschen-

pocken immun sind. Er
beginnt dieses Ph!no-
men zu untersuchen und
verabreicht 1796 erst-
mals einer Testperson
Kuhpocken-Viren. Wie
sich herausstellt, ist der
Proband sp!ter immun
gegen Pocken und Jen-
ners Vermutung bewie-
sen. 1798 ver#ffentlicht
er seine Ergebnisse und
schafft damit eine neue
Impfmethode gegen
Pocken, die sogenannte
Vakzination. Im Gegen-
satz zu der Impfung mit
Menschenpocken ist bei
dieser Methode eine
schwere Erkrankung
weitestgehend ausge-

schlossen.
Jenner gilt seitdem als der Vater des

Impfens. Seine Entdeckung verbreitete
sich schnell und rettete sehr viele
Menschenleben.

Meine Wahl: L!neburg!
Anja Lakenmacher und Anastena Gerst haben Erstsemester gefragt, was ihnen an L!neburg gef"llt
und warum sie sich f!r ein Studium an der Leuphana entschieden haben. Die Fotos hat Julia Nordholz gemacht.

Jonas Schneider, 19, M!nchen:
„In S!ddeutschland ist L!neburg
nicht so bekannt, aber meine
Schwester hat mir Umweltwissen-
schaften an der Leuphana emp-
fohlen. In Zukunft m#chte ich mich
in der Fachschaft engagieren.“

Carina Schr#der, 20, Rellingen:
„Ich habe mich f!r L!neburg
entschieden, weil mir die Anony-
mit"t in Großst"dten nicht gef"llt.
Im Erstsemesterhaus habe ich viele
nette Leute kennengelernt, wir ge-
hen jeden Abend feiern.“

Miriam R#nnau, 21, L!neburg:
„Ich bin vor zwei Jahren mit
meinen Eltern nach L!neburg ge-
zogen und h"tte nun auch gern
eine neue Stadt erkundet. Der
Studiengang Kulturwissenschaften
hat mich aber !berzeugt, hier-
zubleiben.“

Billie Jeurink, 21, Geesthacht: „Da
ich auf jeden Fall in der Umge-
bung von Geesthacht studieren
wollte, habe ich mich auch in Kiel,
L!beck und Hamburg beworben.
In L!neburg habe ich schließlich
einen Studienplatz f!r Ingenieur-
wissenschaften bekommen.“

Annika L#bnitz,19, Landkreis Uel-
zen: „Von 24 Bewerbungen erhielt
ich einige Zusagen. An der Leu-
phana gef"llt mir aber das ein-
malige Angebot mit vielen Kombi-
nationsm#glichkeiten. Die Startwo-
che finde ich ziemlich stressig.“

Caf$ Hirsch in der kleinen B"ckerstraße Foto: Lehne

Kevin Uhrbaum, 19, Geesthacht:
„Ich studiere Ingenieurwissenschaf-
ten. Mein erster Eindruck von der
Stadt und der Uni ist positiv,
trotzdem bleibe ich vorerst Pendler.
Vom L!neburger Nachtleben habe
ich bisher noch nicht viel gesehen,
das soll sich bald "ndern.“


